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Sportstätten für alle? Warum wir bessere Daten für echte 
Zugänglichkeit brauchen 
 
Die barrierefreie Zugänglichkeit und Nutzbarkeit von Sportstätten bilden zweifellos 

wesentliche Voraussetzungen für eine gleichberechtigte Teilnahme an Sport und 

Bewegung. Denn Personen mit Beeinträchtigungen sind in der Sportwelt nach wie vor 

unterrepräsentiert: Während etwa 55% der Menschen mit Beeinträchtigung in 

Deutschland sich selbst als sportabstinent beschreiben, sind es bei Menschen ohne 

Behinderung nur 32% – ein klarer Widerspruch zur UN-Behindertenrechtskonvention, die 

auf gleichberechtigten Zugang zu Sport und Bildung abzielt. 

Ein wesentlicher 

Einflussfaktor ist dabei 

die Sportinfrastruktur. 

Allgemein sieht etwa die 

Hälfte der deutschen 

Kommunen dringenden 

Sanierungsbedarf 

hinsichtlich ihrer 

Sportstätten. Bezogen 

auf die Verbesserung der 

Barrierefreiheit wird 

seitens des DOSB ein 

Sanierungsstau von 

mindestens 31 Milliarden 

Euro kolportiert. Präzise Informationen über den Status einzelner Sportstätten sind 

jedoch rar gesät. Seit 2025 schreibt das Barrierefreiheitsstärkungsgesetz (BFSG) zwar 

für bestimmte Produkte und Dienstleistungen verpflichtende 

Barrierefreiheitsinformationen vor, für Sportstätten existiert jedoch bislang keine 

vergleichbare Vorgabe. 

Zunächst gilt es aber überhaupt zu klären, wie Barrierefreiheit systematisch messbar 

gemacht und die gewonnenen Informationen für unterschiedliche Zielgruppen aufbereitet 

werden können. Denn ebenjene Informationen wären im doppelten Sinne relevant: Sie 

ermöglichen einerseits Sporttreibenden, sich gezielt über die Eignung einzelner Anlagen 

zu informieren und auf dieser Basis selbstbestimmt Entscheidungen zu treffen. 

Andererseits unterstützen sie kommunale Akteure bei der Sportentwicklungsplanung, 

wenn es etwa um den Bau neuer oder die Sanierung bestehender Sportstätten geht. 

Das Forschungsprojekt IBASS (Indikatoren der Barrierefreiheit von 
Sportstätten) untersuchte bestehende Konzepte und Leitfäden zur 
Barrierefreiheit von Sportstätten, um eine priorisierte Liste relevanter 
Kriterien zu erstellen. Ziel war es, eine bessere Grundlage für die 
Planung, Sanierung und Bedarfsanalyse von Sportstätten zu schaffen. 
Dazu wurden zunächst alle baulichen Barrierefreiheitskriterien aus 
Leitfäden und Normen systematisch erfasst. Ergänzend wurden 
Expert*innen-interviews durchgeführt, um Anwendungskontexte zu 
analysieren und mögliche Priorisierungsstrategien zu entwickeln. 
Das Projekt wurde von PD Dr. Jonas Wibowo und PD Dr. Jan Haut geleitet 
und durch das Bundesinstitut für Sportwissenschaft (2022–2023) 
gefördert. Kooperationspartner waren der Deutsche 
Behindertensportverband und die Hochschule Koblenz. Die Ergebnisse 
flossen in weitere partizipative Forschungsprojekte zur Barrierefreiheit 
von Sportstätten ein, die vom Projektteam derzeit an der Ruhr-
Universität Bochum durchgeführt werden. 
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Systeme zur Aufbereitung von Informationen zur Barrierefreiheit 

Blicken wir auf Wissenschaft und Praxis, so existieren im Wesentlichen drei Systeme, um 

Informationen zur Barrierefreiheit von Sportanlagen bereitzustellen: 

1. Nach Bereichen der Sportstätte: Es werden Angaben gemacht, ob beispielsweise 

der Eingangsbereich oder die Umkleiden barrierefrei sind (z.B. im 

https://www.sportatlas-hessen.de/) 

2. Nach Nutzungsgruppen: Es wird angegeben, ob die Sportstätte für einzelne 

Personengruppen zugänglich ist. Bekanntes Alltagsbeispiel ist hier u.a. der Service 

von Google Maps, welcher spezifische Informationen für Rollstuhlfahrende 

bereitstellt 

3. Nach Raumeigenschaften: Diese Kategorisierung betrachtet konkrete Merkmale 

wie Beleuchtung, Akustik oder die Beschilderung. Die Systematik ist bisher eher in 

akademischen Kontexten und weniger in praktischen Kontexten etabliert. 

Die Wahl des Systems nimmt erheblichen Einfluss darauf, welche Informationen 

zugänglich sind und wie nützlich sie für verschiedene Zielgruppen sind. Während 

Menschen mit Beeinträchtigung oft detaillierte Angaben zu spezifischen Barrieren 

benötigen, bevorzugen Planende eher aggregierte Daten zur besseren 

Entscheidungsfindung. Klar ist: Eine umfassende Erhebung aller Sportstätten anhand 

sämtlicher bekannter Kriterien erscheint in naher bis mittelfristiger Zukunft 

unrealistisch, weshalb Priorisierungen unumgänglich sind. 

Auf Basis dieser Rahmenbedingungen wurden im Forschungsprojekt IBASS drei zentrale 

Forschungsfragen untersucht? 

1. Welche Kriterien zur baulichen Barrierefreiheit von Sporthallen, Sportplätzen und 

Schwimmbädern existieren in der einschlägigen (Fach-)Literatur? 

2. Welche Gruppen von Kriterien sind besonders relevant? 

3. Wie sollten die Informationen für unterschiedliche Zielgruppen systematisch 

aufbereitet werden? 

Das methodische Vorgehen des Projektteams basierte auf zwei Säulen: 

1. Dokumentenanalyse: Es wurden 16 deutschsprachige Fachpublikationen, 

Leitfäden und (DIN-)Normen zur Barrierefreiheit von Sportstätten analysiert, um 

eine möglichst umfassende Liste an Kriterien zur Barrierefreiheit zu generieren 

(z.B. die empfohlene Höhe für Lichtschalter). 

2. Expert*inneninterviews: Es wurden 18 Interviews mit insgesamt 22 Fachleuten 

aus dem organisierten Behindertensport, der Sportstättenplanung und 

kommunalen Behörden geführt. Dabei wurde insbesondere der Frage 

nachgegangen, welche Kriterien(-gruppen) für die Barrierefreiheit in der Praxis 

wirklich relevant sind und wie die Informationen zielgruppengerecht aufbereitet 

werden können. 
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Dokumentenanalyse 

Die Dokumentenanalyse führte zu einer Liste von über 1.500 Einzelkriterien mit 

Anforderungen an die bauliche Barrierefreiheit von Sporthallen, Sportplätzen und 

Schwimmbädern. Besonders auffällig war bei der Verteilung der Kriterien nach 

Personengruppen ein „Rollstuhl-Bias“, während andere Gruppen – z. B. Menschen mit 

Hörbeeinträchtigungen – seltener benannt wurden. Hinsichtlich der Sportstättenbereiche 

ist die größte Gruppe der Kriterien einem allgemeinen Geltungsbereich zugewiesen; etwa 

Vorgaben zur Beschilderung, die auf der gesamten Anlage gelten sollten. Relevanteste 

Einzelbereiche waren die Umkleiden/Sanitärbereiche (19%) und die jeweilige Sportfläche 

(15%). 

Besonders interessant stellt sich die Verteilung nach dem projekteigenen System der 

Raumeigenschaften dar: 

Erreichbarkeit (34%): Bewegungsmöglichkeiten innerhalb der Sportstätte, inkl. 

Bodenbeschaffenheit, Türbreiten/-höhen und Möglichkeiten zum Überwinden von 

Höhenunterschieden (z. B. Rampen, Aufzüge). 

Bedienbarkeit (26%): Nutzbarkeit von Elementen und Objekten (z. B. Lichtschalter, 

Türgriffe) hinsichtlich Faktoren wie Höhe der Anbringung oder benötigter Kraftaufwand. 

Dazu zählen auch berührungslose Sensoren oder Haken für Kleidung. 

Informationen (17%): Kognitive Erfassbarkeit eines Gebäudes durch 

Raumkennzeichnungen, Beschriftungen und Leitsysteme (z. B. taktile Bodenleitsysteme). 

Kontrast (5%): Sichtbarkeit wichtiger Flächen (z. B. Wände, Türen, Böden, Schalter, 

Beschilderung), insb. durch Farbgestaltung und Unterschiede in der Lichtintensität. 

Beleuchtung (4%): Eigenschaften, die die visuelle Wahrnehmung beeinflussen, wie 

Lichteinfall, Blendung, Schattenbildung sowie technische Beleuchtungselemente. 

Ordnung (3%): Strukturelemente zur Organisation (z. B. Regale, Schränke), Klarheit der 

Raumgestaltung, sowie Faktoren, die Unordnung durch mobile Objekte (z. B. Rollstühle, 

Sportgeräte) verursachen. 

Klima (2%): Einfluss auf die thermische und luftqualitative Wahrnehmung, einschließlich 

Heizungs- und Belüftungssysteme sowie Steuerungsmöglichkeiten auf physikalische 

Parameter wie Temperatur. 

Akustik (2%): Raumakustische Eigenschaften wie Nachhall, dauerhafte Geräuschquellen 

(z. B. Straßenlärm) und Elemente zur Schallerzeugung oder -übertragung (z. B. 

Lautsprecher, Induktionshöranlagen). 
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Expert*inneninterviews 

Um die in der Dokumentenanalyse ermittelten Kriterien zu ergänzen und ihre Relevanz zu 

bewerten, wurden 18 leitfadengestützte Einzel- und Gruppeninterviews mit insgesamt 

22 Expert*innen durchgeführt. Dabei wurde gezielt auf eine breite Auswahl von 

Fachperspektiven geachtet: Neben Vertreter*innen der Sportstättenentwicklung kamen 

insbesondere Repräsentant*innen von Gruppen zu Wort, die direkt von Barrieren 

betroffen sind, darunter acht Personen mit Seh-, Hör-, kognitiven oder körperlich-

motorischen Beeinträchtigungen.  

 

Priorisierung und Nutzen von Barrierefreiheitsinformationen 

In den Interviews wurden die Expert*innen zunächst gebeten, ihre Erfahrungen mit 

Barrieren in Sportstätten zu schildern und relevante Kriteriengruppen zu identifizieren. 

Besonders häufig wurde „Erreichbarkeit“ als das wichtigste Merkmal genannt (14 von 18 

Interviews), da es eine große Anzahl von Menschen betreffe. Auch die Kategorie 

„Informationen“ wurde als essenziell hervorgehoben, da z. B. eine klar strukturierte 

Wegeführung verschiedenen Gruppen – darunter ältere Menschen oder Personen mit 

kognitiven Beeinträchtigungen – dabei hilft, sich besser auf der jeweiligen Anlage 

zurechtzufinden. 

Allerdings äußerten viele Interviewpartner*innen Vorbehalte gegenüber einer strikten 

Priorisierung. Einige wiesen darauf hin, dass alle Barrierefreiheitsaspekte wichtig sind 

und nicht gegeneinander ausgespielt werden sollten. Mehrfach wurde zudem kritisiert, 

dass Barrierefreiheit oft nur mit Rollstuhlrampen assoziiert werde, während andere 

Bedürfnisse, etwa die von gehörlosen oder sehbeeinträchtigten Menschen, vernachlässigt 

werden. 

Viele Interviewte betonten zudem, dass eine barrierefreie Gestaltung nicht nur 

Menschen mit Behinderung zugutekäme, sondern allen Nutzer*innen:  

„Wenn Türen leichter zu öffnen sind, wenn es genug Toiletten gibt oder eine klare 
Struktur herrscht, profitieren alle davon – von Senioren bis zu Menschen mit einem 

Gipsfuß.“ 
Einige Expert*innen verwiesen zudem auf finanzielle und planerische Einschränkungen, 

die eine Umsetzung aller Maßnahmen erschweren. Eine häufig genannte Strategie zur 

Priorisierung war daher die Orientierung an lokalen Bedarfen: Wenn eine Kommune 

beispielsweise besonders viele Menschen mit Sehbeeinträchtigung zähle, sollten etwa 

Leitsysteme und Beleuchtung verstärkt berücksichtigt werden. Dabei wurde jedoch auch 

angemerkt, dass solche Entscheidungen problematisch sein können, da nicht immer allen 

Gruppen eine organisierte Interessensartikulation gelingen könne oder möglich gemacht 

werde. 
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Aufbereitung der Informationen 

Hinsichtlich der Aufbereitung von Barrierefreiheitsinformationen zeigte sich, dass eine 

Systematisierung nach Personengruppen zwar intuitiv verständlich, aber nicht immer 

präzise ist. Viele Gruppen sind in sich äußerst heterogen – beispielsweise umfasst die 

Kategorie „Menschen mit Hörbeeinträchtigungen“ oftmals sowohl gehörlose Menschen als 

auch Personen mit Resthörvermögen, deren Bedürfnisse stark variieren können. Statt 

allgemeiner Kategorisierungen wünschten sich viele Befragte detaillierte Angaben zu 

einzelnen Merkmalen, damit jede Person selbst einschätzen kann, ob eine Einrichtung für 

sie geeignet ist. 

Auch die Bildung zusammenfassender Gesamtbewertungen für eine Sportstätte – etwa 

binär als „barrierefrei“ oder „nicht barrierefrei“ – wurde kritisch gesehen. Eine feinere 

Skalierung oder Prozentangaben zur Barrierefreiheit wurden von einigen Befragten als 

hilfreich beschrieben, während andere darauf hinwiesen, dass solche Zahlen ohne genaue 

Erläuterung wenig Mehrwert bieten. 

 

Klarer Bedarf nach einem inklusiven Informationssystem für barrierefreie 

Sportstätten 

Die Analyse zeigt, dass nicht alle Gruppen gleichermaßen in den Debatten und 

Dokumentationen zur Barrierefreiheit von Sportstätten berücksichtigt werden. 

Besonders Rollstuhlnutzende stehen oftmals im Fokus, während andere Gruppen – etwa 

Menschen mit kognitiven oder auditiven Beeinträchtigungen – oft übersehen werden. Um 

eine gerechte und inklusive Sportinfrastruktur zu gewährleisten, bedarf es 

dementsprechend einer differenzierteren Betrachtung aller Nutzungsgruppen. 

Eine zentrale Herausforderung besteht darin, ein flexibles Informationssystem zu 

entwickeln, das sowohl allgemeine Barrierefreiheitsstandards als auch spezifische 

Bedürfnisse abbildet. Die unterschiedlichen Gruppen haben teils widersprüchliche 

Anforderungen, was eine Priorisierung von Maßnahmen notwendig machen kann. 

Gleichzeitig zeigte sich in den Interviews eine große Skepsis gegenüber strikten 

Hierarchisierungen von Barrierefreiheitsmerkmalen. Immer wieder wurde betont, dass 

möglichst viele Perspektiven berücksichtigt werden sollten, bevor Priorisierungen 

vorgenommen werden. Eine sinnvolle Strategie könnte darin bestehen, lokale Bedarfe 

durch partizipative Planungsprozesse frühzeitig zu erfassen, um maßgeschneiderte 

Lösungen zu entwickeln. 

Auch die Darstellung von Barrierefreiheitsinformationen stellt eine Herausforderung dar. 

Während eine Systematisierung nach Personengruppen leicht verständlich und vertraut 

ist, erweist sie sich als wenig präzise, da sich die Bedürfnisse innerhalb einer Gruppe 

stark unterscheiden können. Eine Orientierung an räumlichen Merkmalen bietet den  
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Vorteil, dass Nutzer*innen individuell prüfen können, ob eine Sportstätte für sie 

geeignet ist. Gleichzeitig birgt dieses Modell die Gefahr einer hohen Komplexität, die 

nicht für alle Nutzer*innen intuitiv handhabbar ist. 

Letztlich zeigt sich, dass ein umfassendes Informationssystem viele Kriterien abbilden 

sollte, um Diskriminierung durch die Vorauswahl bestimmter Merkmale zu vermeiden. 

Gleichzeitig muss es flexibel genug sein, um sowohl Sportler*innen als auch politischen 

Entscheidungsträger*innen die für sie relevanten Informationen bereitzustellen – sei es 

in Form detaillierter Einzelkriterien oder aggregierter Bewertungen für strategische 

Entscheidungen. Eine solche Balance zwischen Detailtiefe und Nutzerfreundlichkeit ist 

entscheidend, um Barrierefreiheit in Sportstätten nachhaltig zu verbessern. 
 


